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Todesfälle 

Im vergangenen Jahre hatte die Akademie der Wissenschaften 
eine Reihe schwerer Verluste zu beklagen. Es wurden ihr durch 
den Tod entrissen drei ordentliche und sechs außerordentliche 

Mitglieder. 

Ordentliche Mitglieder: 

Philosophisch-philologis ehe Klasse: 

Paul \Volters, geb. 1. September 1858, gest. 20. Oktober 1936. 
Erich Bernecker, geb. 3· Februar 1874, gest. 15. März 1937. 

H'istorische Klasse: 

Georg Pfeilschifter, geb. 13. Mai 1870, gest. 2. August 1936. 

Korrespondierende Mitglieder: 

P hilosophis ch-philolo gisehe Klasse: 

Heinrich Rickert (Heidelberg) geb. 2 5· Mai 1853, gest. 25. Juli 1936 
Otto Behaghel (Gießen), geb. 3· Mai 1854, gest. 9· Oktober 1936. 
Karl Stumpf (Berlin), geb. 21. April1848, gest. 25. Dezember 1936 

Mathematisch-naturwissenschaftlicheAbteil ung: 

Salvatore Pincherle (Bologna), geb. 11. März 1873, gest.10. Juli 

1936. 
Alexander Karpinskij (Leningrad), geb. 7· Januar 1847, gest. 

15. Juli 1936. 
Henry Fairfield Osborn (New York), geb. 8. August 1857, gest. 

6. November 1936. 
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Nekrologe 

Philosophisch-philologische Klasse 

Otto Behaghel, geboren am 3· Mai 1854 zu Karlsruhe, ge­
storben am 9· Oktober 1936, hat unserer Akademie seit dem 
Jahre 1912 angehört. Sie hat ihm anläßlich der so. und der 
6o. Wiederkehr d~s Tages, an dem er den Doktorhut erwarb, ihre 
Glückwünsche ausgesprochen und bei diesen Anlässen sein 
Schaffen bereits gewürdigt. Nun liegt es abgeschlossen vor uns, 
und wir empfinden es dankbar, daß die vielfachen Fäden seiner 
Arbeit nicht jäh abgerissen sind, sondern daß es ihm vergönnt 
war, alles zu Ende zu bringen, was er sich als Ziel vorgesetzt 
hatte. 

Behaghel verband weites Wissen mit einer unermüdlichen Ar­
beitskraft: beides tritt in seiner Geschichte der deutschen Sprache, 
die 1928 in fünfter Auflage erschienen ist (588 S.) sowie in seiner 
Deutschen Syntax (1923-32, über 2300 S.) besonders eindrucks­
voll zutage, nachdem die Ausgabe von Veldekes Eneide (1882) 
seine sprachwissenschaftliche Begabung, die Syntax des Heliand 
(1897) seine syntaktische an weniger gewaltigen Stoffmassen 
erwiesen hatte. All seine Arbeiten, die Fülle der kleineren Ver­
öffentlichungen wie jene Hauptwerke, zeigen seine gelehrte 
Eigenart. Er besaß neben ausgebreitetem Wissen und großer 
Arbeitsfreude einen klaren Sinn, der nicht von Dogmen aus­
ging, sondern von der Beobachtung der Tatsachen und mehr auf 
das Regelmäßige sich richtete als auf die Ausnahmen. Das All­
gemeine zog ihn mehr an als das Eigenartige, er liebte das Ein­
fache, Unproblematische, nahm lieber den Verstand als das Ge­
fühl zum Führer, wußte große Stoffmassen der schönen wie der 
gelehrten Literatur mit größtem Geschick zu meistern und 
schrieb eine klare und frische, ungekünstelte Sprache. Alles 
Deutsche liebte er leidenschaftlich. Unwissenheit in sprachlichen 
Dingen war ihm verhaßt: er suchte ihr zu steuern in den Blättern 
des Deutschen Sprachvereins wie in zahlreichen sonstigen klei­
neren populären Aufsätzen, und er bekämpfte sie lebhaft in den 
Spalten des von ihm zusammen mit dem Romanisten Fritz Neu­
mann im Jahre 1880 begründeten Literaturblattes für germani­
sche und romanische Philologie. 
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Mit den bedeutenden Gelehrten, die man die Junggrammatiker 
nennt, mit Braune1 Kluge, Paul und Sievers gehört er nun der 
Geschichte unserer Wissenschaft an: als der, der von ihnen allen 
das Gebiet der Syntax am nachhaltigsten und erfolgreichsten 
gepflegt hat. Carl von Kraus. 

Paul Wolters lebte vom 1. September 18 58 bis zum 21. Oktober 
1936, also 78 Jahre. Er stammte aus niederrheinischem Ge­
schlecht, wurde in Bonn aJs Sohn eines Predigers, späteren Theo­
logieprofessors geboren. Seine Universitätsstudien betrafen klas­
sische Philologie und Archäologie, er betrieb sie in Halle, Straß­
burg und vor allem in Bonn; als eigentlichste Lehrer bezeichnete 
er die großen Philologen Bücheler und Usener, sowie den Ar­
chäologen Kekule. Im Jahre 1882 beschloß er diese Studien; die 
Dissertation behandelte ein philologisches Thema: die Überliefe­
rung griechischer Epigramme. Eine ähnliche Arbeit erschien, 
gleichfalls lateinisch, im Rheinischen Museum, und im gleichen 
Jahre 1882 beginnt auch schon, mit Beiträgen des Vierund­
zwanzigjährigen zu den Bonner Jahrbüchern und der Archäolo­
gischen Zeitung, die lange Kette "archäologischer Bemerkun­
gen", wie Wolters selbst einmal diese seine Veröffentlichungsart 
genannt hat. Sie hat in 54 Jahren in gleichmäßigem Fortschreiten 
etwa die Anzahl von 6o Miszellen und ebensovielen kurzen Auf­
sätzen erreicht. 

Der Promotion folgte bald die erste Museumstätigkeit, in Ber­
lin unter Conze. Eine zweite für \Volters bezeichnende Art von 
Veröffentlichung trat in Erscheinung: die Frucht der Berliner 
Jahre war vor allem eine N euherausgabe, die stark erweiterte 
der "Bausteine" von Carl Friederichs. Nach dem einmütigen Ur­
teil auch der Heutigen liegt hier eine erstaunliche Leistung, nicht 
nur Arbeitsleistung vor; sie erschien 188 5. 

In der Reisezeit (1885-1887) erwies sich Wolters als begabter 
Bodenforscher und Beobachter in den Museen; es beginnt die 
lange Reihe einzigartiger Skizzen- und Notizbücher, von denen 
viele zehrten und die unausgeschöpft im Nachlaß ihrer V erwer­
tung harren. Unmittelbar auf die Reifezeit folgte 1887 die Er­

.nennung des Neunundzwanzigjährigen zum zweiten Vorstand 
des Athener Archäologischen Instituts. 
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Dreizehn Jahre lang, in einer selten glücklichen Epoche grie­
chischer Bodenfunde, hat Wolters neben Dörpfeld dieses Amt 
versehen, als sorgfältigster Verwalter der Bestände und der lau­
fenden Zeitschrift, als selbstloser Förderer der Stipendiaten und 
anderen Fachgenossen, als ein Forscher von eigenem Gesicht. 
Die· Zahl der "archäologischen Bemerkungen" vermehrt sich 
um ein halbes Hundert, um manches schöne gewichtige Ergeb­
nis. Größere Werke bleiben- wie auch später - aus, die ihm 
aufgetragene Veröffentlichung der Funde des Kabirenheilig­
tums hat Wolters trotz mehrfach erneuter Anläufe zeitlebens 
nicht vollenden können. Die Kraft erschöpft sich in sorgsamster 
Sachwaltung, in unermüdlicher Beratung und Belehrung an­
derer. Damals hat Wolters den Grund seines späteren überheimi­
schen Ansehens gelegt. 

1900 wurde er Würzburger Professor, er blieb es acht Jahre. 
Diese waren stiller als die Athener, sie galten außer dem Lehramt 
vor allem der Ordnung des Wagner-Museums, das Wolters nach 
Aussage seines Nachfolgers aus einem Chaos in ein wissenschaft­
liches Instrument von Rang verwandelte. 1903 wurde Wolters 
korrespondierendes Mitglied unserer Akademie, 1907 erschien 
der erste Sitzungsbericht. 

Das bayerische Unterrichtsministerium hatte den unermüd­
lichen Ordner und weisen Gelehrten schätzen gelernt und berief 
ihn 1908 nach München auf Brunns und Furtwänglers Lehr­
stuhl. Mit Zurückhaltung und echter Pietät trat der Fünfzig­
jährige das große Erbe an, auch hierin wieder Sachwalter und 
Diener am Werke anderer, seine schicksalsgemäße Bestimmung 
immer mehr mit wahrhafter Seelengröße füllend. Würden und 
Bürden häuften sich. Das Lehramt, das er immer wieder als Last 
beklagte, bekleidete er bis 1929, mit treuester Wahrnehmung der 
damit verbundenen anderen Aufgaben. An Museen hatte er in 
diesen Jahren die Abgußsammlung und, von 1908-1935, die 
Glyptothek unter sich, die er mit Paul Arndts Hilfe glücklich be­
reichern konnte. 1909-1936 war er tätigstes Mitglied der Zentral­
direktion des Archäologischen Reichsinstituts, 1908-1936 ordent­
liches Mitglied unserer Akademie, davon geraume Zeit als Vor­
stand und Mitglied von Kommissionen und sieben Jahre (1927-
1934) als Sekretär der philos.-philol. Klasse. Lange Jahre war er 
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